
F: Ihr Engagement zur Förderung der deutschen Sprache und Ku l  -
tur hier in den USA ist bemerkenswert. Umso mehr, da Sie ge nau
genommen nicht Deutscher, sondern gebürtiger Ame ri ka ner sind ...
A: Das stimmt. Ich bin nicht wie viele andere Deutsche nach
Ame    ri ka ausgewandert; ich wurde hier geboren. Mein Urgross va -
ter, der ursprünglich aus Hinterpommern stammte, war derje ni -
ge, der als er stes Mitglied unserer Familie amerikanischen Boden
betrat. Das war 1855, also noch vor dem ersten Weltkrieg. Als
mein Vater 1904 zur Welt kam, wurde bei uns zu Hause immer
noch über wie gend deutsch gesprochen. Englisch lernte er erst als
Fremd sprache in der Schule. Ich selbst wuchs mit beiden Spra -
chen auf: Das Um feld, der amerikanische Alltag war englisch,
aber anderes wie die Gebete, die mir meine Mutter beibrachte,
die Predigt in der Kirche, die wir besuchten, und das Rund funk -
programm waren deutsch. Weih nach ten feierten wir so, wie es in
Deutschland Brauch war: mit einem Christbaum und echten
Ker    zen darauf. Auch das Essen orientierte sich an unserer Her -
kunft: Es gab bei uns zu Hause selbstgebackenes Brot, Suppen
nach den Ori gi nalrezepten aus Pommern oder Würste, die mein
Va ter selbst herstellte.

F: Woher kam der Wunsch, die Kultur, die Ihre Kindheit so nach -
haltig prägte, mit anderen Menschen zu teilen und zu fördern?
A: Wissen Sie, in der Zeit um den ersten und zweiten Weltkrieg
war deutsch zu sein, oder deutsche Beziehungen zu pflegen nicht
ge   rade etwas, auf das man stolz war. Mein Vater erlebte es im All -
tag und auch ich bekam oft mit, dass über die Deut schen schlecht
ge  redet wurde. In der Schule wurde das Po si ti ve ebenfalls eher
aus  ge spart; ich hörte nur selten von deutschen Er  run gen schaf ten
und dem Beitrag Deutsch  er zur ame ri ka ni schen Geschichte. Das
woll  te ich nicht so einfach hinnehmen. In dieser Zeit entstand
der Wunsch, einmal Germanistik zu studieren. Ein Schlüs sel er -
leb  nis dazu hatte ich als Junge auf einem Berg in der Nähe von
Neu-Ulm, in Min  nesota, wo seit 1897 ein Hermannsdenkmal
steht – in Ge den  ken an die Schlacht im Teutoburger Wald. Es ist
dem deut schen Hermannsdenkmal nachgeahmt und für mich
war es wie ein Zeichen. Ich fühlte mich regelrecht beseelt vom
Gei  ste Arminius [Anm.der Red.: tatsächlicher Name des Che  rus -
ker-Führers] und fasste in diesem Moment den Ent schluss, al les
Deut sche zu fördern und, wenn nötig, es auch zu ver  teidigen.

F: Diesem Entschluss sind Sie bis heute treu geblieben. Was wür -
den Sie selbst als die Höhepunkte Ihrer Bemühungen im Bereich
Deutschland-Amerika bezeichnen?
A: Ich habe 1983 beim Tricentennial mitgearbeitet, der Feier an -
läss lich 300 Jahre deutscher Einwanderung in Amerika. Als Prä -
sident der Gesellschaft für deutsch-amerikanische Studien war
ich darüber hinaus 1987 an der Kampagne beteiligt, die sich da -
für stark machte, den 6. Oktober [Landung einer deutschen
Grup pe in Pennsylvania] offiziell zum „German-Ame ri  can Day“
zu erklären. 1989 führten wir hier in Cincinnati, Ohio den Ok to -
ber als „Ger man American Heritage Month“ ein, also einen gan  -
zen Mo nat, der den deutsch-amerikanischen Beziehungen ge wid -
met ist, und den wir mit Ausstellungen, Vor trä gen und an de ren
Ver  an stal tun gen alljährlich feiern. Als Prä si dent der deutsch-
ame   ri ka nischen Bürgerliga von Cincinnati setz te ich mich dafür
ein, dass die deutschen Strassennamen in Cin cin nati, die nach
dem er sten Weltkrieg geändert wurden, wie der aufleben durf ten,
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und regte zusätzlich die Errichtung eines Mahn  mals zum Ge den -
ken an die deutschfeindliche Hysterie wäh rend des Krieges an.
Ich habe sehr viel zum Thema deutsch-amerikanische Be zie hun  -
gen geschrieben und veröffentlicht und bin darüber hinaus mit
der Arbeit am deutschen Pioniermuseum in Cincinnati be fasst.

F: Wird Ihre Arbeit von den Menschen heute anders ange nom -
men als früher?
A: Ich habe das Gefühl, dass sich die Situation über die Jahr zehn -
te hin weg verbessert hat. Man ist deutschfreundlicher geworden.
Vor allem das „Bayerische“, das im Ausland oft als das typisch
Deut  sche gesehen wird, findet regen Anklang. Überall in den
Staa ten wer den Feste wie das Oktoberfest gefeiert, an dem sich
Ame rikaner und Deutsche gleichermassen erfreuen; und auch
deut sche Musik hört man hier mittlerweile öfters als in Deutsch -
land. Na tür lich zeugen beide Beispiele von einer eher ober fläch li -
chen Akzep tanz der deutschen Kultur, aber es ist dennoch eine
Ak zeptanz und daher positiv zu bewerten.

F: Weniger positiv war eine Reaktion im Internet im ver gan ge nen
Jahr. Dort wurden Sie auf einer Seite hin sichtlich einer Ihrer Pub -
li ka tionen des geistigen Diebstahls be zich tigt ...
A: Das war eine schmutzige Hetzkampagne gegen mich. Im In ter -
net kann ja leider jeder veröffentlichen, was er möchte. Die Uni -
ver sität von Cincinnati, bei der ich als Direktor für deutsch-ame -
ri  kanische Studien und Kurator der deutschen Bibliothek an ge -
stellt bin, hat diese Angelegenheit jedoch überprüft und aus mei -
nen Akten gelöscht, nachdem die Vorwürfe für nicht gerecht fer -
tigt erklärt wurden. Ich fand den ganzen Vorfall sehr ärgerlich
und kann mir nicht erklären, warum jemand Interesse an solch
einer Beschuldigung hat. Möglicherweise war es Neid. Ich habe in
meiner Arbeit so viel bewegt und erreicht, was mitunter auch
Prei se und andere Auszeichnungen nach sich zog. Da ist es schon
mög  lich, dass mir jemand den Erfolg nicht gönnt. Ich habe die
An  griffe mit der betreffenden Person jedoch nie besprochen, also
kann ich nur mutmassen.

F: Im September gehen Sie offiziell in Ruhestand. Ruhe ist aber
ver  mutlich nicht das treffende Wort, um Ihre zukünftigen Pläne
zu beschreiben?
A: Sie haben Recht; ich habe viel geplant, für das ich ab Sep tem -
ber endlich Zeit haben werde. Das sind zum einen die Vorbe rei -
tun gen für die grosse 400-Jahrfeier nächstes Jahr, die ich angeregt
ha be und in deren Rahmen die Ankunft der ersten deutschen
Ein  wan de rer in Jamestown, Virginia gefeiert werden soll. Dafür
ist unter an derem auch ein Symposium in Williamsburg geplant,
bei dem ich als Redner vorgesehen bin. Ich möchte das Pionier -
mu seum ger ne aus bau en und weitere Ausstellungen organisieren,
aber auch mei ne For schungsarbeit fortsetzen, schreiben und rei -
sen. Vor zwei Jahren bin ich beispielsweise mit meinem Cousin
nach Pom mern gefahren, um dort nach meinen Wurzeln zu for -
schen. Ich habe immer noch Fa milie überwiegend in Schleswig-
Holstein und Niedersachsen. Die waren sehr daran interessiert,
wie es der Fa milie in den USA er gan gen war und wir ergänzten
ge  genseitig un sere Stammbäume. Dabei erfuhr ich auch, dass die
Fa milie mei nes Grossvaters aus einem Dorf namens Tolz stamm -
te – da her der Name.

F: Haben Sie angesichts Ihres Interesses jemals daran gedacht, ganz
nach Deutschland umzusiedeln?
A: Nicht ernsthaft. Ich bin ganz zufrieden damit, das Deutschtum
hier in Amerika weiterzuverbreiten. Dennoch geniesse ich die lan    -
gen Aufenthalte in Deutschland, die mich in der Ver gan gen heit
schon nach München, der Partnerstadt Cincinnatis, oder nach Bad
Tölz geführt haben. Ich finde es interessant zu sehen, wie heute
mehr und mehr Englisch Eingang in die deut sche Spra che fin det.
In die Schweiz reisen meine Frau und ich ebenfalls re gel mäs sig,
weil dort unsere Tochter lebt. Sie ist mit einem Schwe den ver -
heiratet, der in Luzern arbeitet. Mei ne Toch ter und ihr Mann
sprechen beide deutsch, und un ser Enkelsohn wird nun nicht nur
deutsch, sondern auch schwei  zer deutsch lernen. In der Hin sicht
sind wir ein gutes Bei spiel da für, wie man eine Sprache auch über 5
Generationen hin weg im Aus land am Leben erhalten kann.

MARIA PICHLER
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• Wo geboren?
1945, in Granite Falls, Minnesota.

• Wo zur Schule gegangen?
In Minneapolis, MN.

• Was wo studiert?
Germanistik an der Universität von Minnesota (1968 B.A.)
Theologie am United Theological Seminary, MN (M.A., 1972)
Bibliothekswissenschaften an der Universität von Kentucky (M.A.
1973), danach Promotionsstudium in Geschichte an der
Universität von Cincinnati (abgeschlossen 1983). 

• Was wo danach?
Seit 1974 Direktor für deutsch-amerikanische Studien sowie
Kurator der deutsch-amerikanischen Bibliothek an der
Universität von Cincinnati, OH.  
1981-2006 Präsident der Gesellschaft für deutsch-amerikanische
Studien, seit 1995 Präsident der German-American Citizens
League of Greater Cincinnati.
Ausgezeichnet 1991 mit dem Bundesverdienstkreuz und 2002 mit
dem Distinguished German American of the Year Award.

• Und heute?
Ab September in Ruhestand, wird die ehrenamtliche Arbeit
fortsetzen.

Don Heinrich Tolzmann


